
Herman Va  ; de Spijker schämen.“ Eiıne solche „päpstliche“ Antwort
InNas freilich Unrecht vielen Men-Normal der Normen* schen, besonders N  mNn Theologen, die bloß
ihre moraltheologischen Handbücher fleißigKaum 2C1N Gebhiet der Anthropologie un

Ethik 1ST ZE,  g problembelastet WIE
studiert haben als normwidrig erscheinen
Dieses Unrecht hervorzuheben und gleich-das der Sexualität Auf der eıte wirken

noch zahlreiche Tabhus Vorurteile un kasu- 1g Perspektiven für 16 gerechte un den
homotropen Menschen dienende pastoraleistische inengungen nach auf der anderen

e1te wird Inıt der Sexualität der Mensch als
Hilte bieten soll Aufgabe dieses eitrages
SC1I1Ware feilgeboten verdinglicht und Verkauft

Fın besonders heikles un hrennendes Pro Eıne Lebenswirklichkeithlem TST dabej sicher das der gleichgeschlecht-
lichen Zuneigung Der folgende Beitrag VEr

Die gleichgeschlechtliche Zuneigung der
sucht omotropie 1St MS Lehenswirklichkeitauf dem Hintergrund VoNn Erkennt Immer wieder trifft INa  =) erwachsene Men-1S55eN der verschiedenen anthropologischen schen, die offen gestehen, daiß S1C ZWissenschaften hier Weg WEeIsen
der dem C188 Jesu Christi un SCINEeT Ver gleichen Geschlecht hinneigen Sie

sich dessen anfänglich nicht bewufßt unkündigung des Reiches entspricht das gelegentlich wollten S1C nicht wahrhabenjedem Menschen die Chance hietet sich
selhst finden uch Wenn INa  w Einzel Sie haben anderen un! noch mehr sich selhbst

as vorzumachen versucht bis nichtnoch Fragen und Bedenken anmel
den INAS, dürfte die „menschenfreund mehr möglich Wal

liche Grundlhinie doch richtig SCIN un sollte
möglichst hbald das pastorale Wirken der Kriterien für Oomotropı1e
Kirche gegenüber dieser Minderheit VO  wn Men Vor der Pubertät 1St die Homotropie nicht
schen übernommen werden ted erkennbar uch während der Pubertät wohl

kaum Erst Erwachsenenalter 1SE allmäh-
„Seine Normen soll 11N1an für die lich testzustellen, ob I1  3 überwiegend und

für das N. Leben homotrop 1STt DıieseWENIECH Augenblicke Leben
aufsparen denen auf Nor- Dıagnose 1STt nıicht möglich auf Grund homo-
iNen ankommt Für das INEeE1ISTE erotischer Gefühle und homosexueller Hand-
SENUgT eCc1in I Menschen- lJungen bei und zwischen Jugendlichen der
freundlichkeit“ bei un: zwischen Erwachsenen Dieser

Inach Albert Camus!] Kurzschlufß VO  3 homosexuellen Handlungen
auf Homotropie als Grundhaltung schlie-
en wird allzuoft gemacht nicht zuletzt„Die IMeIsten Männer können Frauen lieben,

ber selbst dann nicht alle Frauen Ich tühle Beichtgespräch Die Homotrop1e läfßt sich 11UI
anhand dreier Krıterien teststellenmich Männern hingezogen Warum sollte

ich mich deswegen schämen?“1 Diese Roman- dauerhaften und ständigen Zustand
der sich den verschiedensten Lebenssitua-dUSSasc 1ST für den homotropen Menschen die

Lebensfrage schlechthin! Warum soll 1nan t10Nen durchsetzt auf gleichgeschlecht-
liche Personen ausgerichteten Phantasiensich als Mann, der Z Mann hinneigt als

Frau, die 11UT bei Tau das Lebensglück beim (UOnanieren un:! VOT allem Iraum-
inhalten bei nächtlichen Pollutionen?inden glaubt schämen? Diese Tage wird

überall gestellt nicht zuletzt pastoralen [Die omotropie kennt sowohl beim Einzel-
Gespräch menschen als uch individuellen Lebens-
In lauf viele Intensitäts- un: Extensitäiätsnuan-SC1HNECIM Buch „n den Schuhen des
Fischers“ läßt Morris West aps Kyrill CICIUNSCH Die Komplexität dieses Phä-

OMmMeCNSs die Unsicherheit un UnschärteenNtgegnen „SIle sollten sich deswegen nicht
Vgl Herman Va de ‚pijker, Homao-7 A gewidmet trople. Menschlichkeit als Rechtfertigung. ÜberlegungenWest In den chuhen des ıschers Übersetzt ZUT gleichgeschlechtlichen Zuneigung, ünchen 1972,VO: VOon Wilse üunchen
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mit der omotropı1e In unseren Kulturraumder sexuellen Anziehung überhaupt, die nicht
übersehbare Bitropiıe un!: gelegentliche B1- eute zusammenhängen, bedroht; bei Pro-

sexualität, die ın jedem Mann un!: in jeder ent treten durch das Bewußtsein, anders
se1n, starke Unsicherheitsgefühle auf; Pro-Tau naturgemäfß durchbrechen können, und

nicht zuletzt die gesellschaftlichen Normen: ent sind peinlich betro{ffen, weil S1e den

” (d heterotrop) soll 11194  - se1n, soll geschlechtlichen Normen der Gesellschaft
nıcht entsprechen (können|]; 18 Prozent ach-

111a fühlen, denken, sehnen und leben“
erschweren die Selbstfindung un! die Selbst- ten sich selber un! leiden un dem Druck,

einer Minderheitsgruppe anzugehören; Pro-bejahung vieler homotrop empfindenden
Menschen. ent rıngen mi1t der Problematik, wIe, Wanıı,

mi1t W und S16 ihre omotrop1e aktua-
Homotropie als statistische Abnormität lisieren und leben können.

Soziographische Untersuchungen haben auf- Unberechtigte Ngs VOI dem Anders-Sein
gewlesen, da{fß der Prozentsatz jener Men-

Gerade durch das Wıssen ihr Anders-Seinschen, die exklusiv der überwiegend 711
treftfen bei tast allen Homotropen beigleichen Geschlecht hinneigen, 7zwischen vier
Prozent der Befragten] starke Unsicherheits-un fünt liegt. Die Homotropı1e ist Iso nach

der statistischen Norm, die Normalität un! un Unlustgefühle hervor: 11a1l tühlt sich
bedrängt un: empfindet se1n Anders-Sein,Häufigkeit identifiziert, als Abnormıität
seine Homotropie, vielfach als beschämend*.betrachten?. Der omotrope Mensch ist laut

Zahlenstatistik, die freilich die vielen homo- DIie Gesellschaft, der ag und die Kirchen
sollten ‚WAaTl allen Menschen, die 4US irgend-tropoiden Lebensmöglichkeiten un Lebens-

weıisen der menschlichen Existenz nicht welchem Grund zahlenmäßig einer Minder-

empirisch un exakt festlegen kann, anomal. heitsgruppe angehören, klar machen (können],
dafß S1e sich deshalb nicht schämen TauU-Seine Lebensweise wirkt normwidrig.

DDiese Feststellung gibt allerdings bloß einen hen Wo immer ber VO  5} omotropi1e die
ede Warl der die gleichgeschlechtliche Zu-quantıtatıven Tatbestand S1e sagt

4aus über das tatsächliche Sein, ber über- ne1gung gelebt wurde, bediente sich die (‚e-
sellschaft aller Zeıten un Länder einer Re-haupt nichts über das Sein-Müssen der über
aktion der Homophobie. Die Gesellschaftdas Nicht-Sein-Dürten. Es geht Iso bei der

statistischen Norm nıcht qualitative Aus- identifiziert sich StETtS und überall miıt der
Mehrkheit. Iie entstandene Homophobie

n |Iie statistische Norm berechtigt die
Mehrheit weder Verehrung noch Ver- sollte 1119  D annn freilich situationsgemäfß als

achtung der Minderheit. S1e gibt der Minder- Furcht, Haß  / Verketzerung, alsche Anteil-
nahme, Mitleid, repressive Toleranz, abu-heit keinen Grund, mit Minderwertigkeits-

gefühlen der mi1t Stolz auf ihr Anders-Sein isıerung, heitere Gelassenheit, strafrechtliche
Verfolgung, Diskriminierung der als Erpres-reagleren. Niederländische Untersuchun-
SUNs Z Einzelgiängertum interpretieren.SCH haben ber erwlesen, dafß der Prozei{ß der

Bewußtwerdung der Homotrop1e un! der An- Außenseiter, weil ıne Minderheit
nahme der Erkenntnis, als homotroper

Obwohl sich die gesellschaftlichen Bewer-Mensch leben müÜüssen, für 905 Prozent der
Befragten problematisch verlaufen 1st. Man (UNgECN;- e1InNes Phänomens wıe das der gleich-

geschlechtlichen Zune1i1gung un ihrer VCI-könnte die entstandenen Schwierigkeiten un!
Probleme bei der Selbstentdeckung und bei schiedensten Außerungen ändern, hat 11La 1n

unseIrICcCIil Kulturraum noch immer grofßeden Bemühungen Z Selbstbejahung stich-
Schwierigkeiten, die omotrop1e sachgerechtwortartı1ıg folgendermaßen umschreiben:

Prozent befürchten, VO'  - der Gesellschaft ab- deuten, bewerten un! die homotropen
Menschen anzuerkennen, w1e 816e anerI-gewlesen werden; 16 Prozent tfühlen sich

durch die Einsamkeit un die Isolation, die kannt werden wollen un: anerkannt werden
ollten nicht weil sS1e sind, sicherlich nicht

Vgl ders., DDıie gleichgeschlechtliche Zune1i1gung. Vgl ders., Homotrop1e Homo obie, mMeENSC!  1C|
Homotropie Homosexualität, Homoerotik, Homonphilie Wirklichkeit kirchliche Stellungna In (3Tr0SS

und die katholische Moraltheologie, en 1968, St Pfürtner Hrsg.), Sexualität und Gewil1ssen, Maınz
1973, 81— 104
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obwohl S1e sind, ber eintach S w1e S1e kung 1ın der Bewertung früherer Denkweisen
sind homotrop. ber uch WCNnN die Bereıit- ausgesetzt. Das Verhalten des Menschen und
schaft wächst, diese Menschen anzunehmen, Se1IN E Verhaltensnormen äandern sich. Es 1äßt
werden die homotropen Menschen doch sich deshalb uch nicht bestreiten, da{iß der
Außenseiter bleiben, uUun: ‚Wal schon deshalb, heutige Mensch jenen Theorien un! NorT-
weil sS1e e1iner Minderheit gehören. Dieser INnCNH, mıiıt denen 1inan trüher omotropie und
Tatbestand kann 1L11UT VO:  - starken Persönlich- Heterotropie bewerten versuchte, keinen
keiten hne Leid Certragen werden. Es ist großen Beitall mehr zollt.
daher LU menschlich unı selbstverständ- IMe Geschichte Jehrt, dafß die Zeugung VOI-

lich, dafß die homotropen Menschen w1e die dringlichste Aufgabe eines Volkes W: das
anderen se1in möchten, w1e die Mehrheit, seinen Bestand ringen mußte; S1e 1st
VO  5} den Normalen, den Ordentlichen un! auch ın einer Welt, die 11H1an gelegentlich
Gewöhnlichen nicht ausgeschlossen sSC1N. übervölkert NNT, schlechthin notwendig. Da-
Andererseits läuft die Mehrheit immer un!: her wird die Homotrophie reilich
überall Gefahr, die Minderheiten unbe- schwankendem Maße immer eln and-
schadet ihrer menschlichen Qualitäten ab- phänomen bleiben un: kann icht Ideal
zulehnen. Sıe tühlt sich leicht durch die einer Gesellschaft se1in. Andererseits sind Zeu-
Andersartigkeit des anderen ın rage gestellt, SUuNg, Empfängnis un! Geburt Von Kindern

kein menschliches Grundbedrüfnis ın demangefochten, angegriffen un reagljert mıiıt
Abwehr, Ablehnung, Phobie. Nur ın ıne Sinne, da{iß ihr Austfall die Persönlichkeitsent-
gesunde Gesellschaft, 11U1I 1n ıne menschlich wicklung schädigen müßtes. Für viele Men-
nicht verkümmerte Gemeinschaftft kann der schen nicht I11UT in der Ehe ist die Ge-
statistisch Abnorme seinsgerecht integriert schlechtlichkeit ıne Mitermöglichung O-
werden. Erst auft diesem Hintergrund kann naler Entfaltung un:! interpersonaler egeg-

NUunNng, Aus diesem Grund werden euteuch die rage nach der idealen Norm e1IN1-
germaßen richtig gestellt werden?. auch voreheliche un außereheliche Beziehun-

SCH in 1nNnem anderen Licht gesehen, und 6Somotrop1e uch 1ne ontologische
Abnormität? wird die Behauptung der Moralprediger, Ho-

motrophie SEeN die Folge 1NeTr generellenDie ideale Norm definiert einen Zustand der Sittenverwilderung, rage gestellt.Vollkommenheit, dessen Erreichung manch-
mal ber nicht immer als möglich, DIie Entstehung der Homotropie
ber als objektiv wünschenswert betrach- Auch WCLnN WIFLr die Entstehung der Homo-
ten 1st. Bezogen auf die menschliche Ex1istenz trople noch nicht kennen, wird doch VO  S
kommt der idealen Norm immer e1in Aaıf. den verschiedensten Wissenschatten nachge-forderungscharakter Die ideale Norm ruft wlesen, daiß Homotropie weder durch aNnsC-den Menschen auf Z Verwirklichung des strehte Pervertierung der Heterotropie noch
idealen Zustandes, uch WEeNnNn dieser der durch Verführung entsteht. S1e ist 4180 icht
Jjener Mensch diesen idealen Zustand nicht automatisch ıne Frucht der Sittenlosigkeiterreichen kann, Ja uch WEeNnNn dieser Zustand der en Zeichen der Schamlosigkeit?.
einem Menschen nicht wünschenswert C1- Die gleichgeschlechtliche Zuneigung laäßt sich
scheint. Die ideale Norm macht möglich, (wie uch die Heterotropie) I11UT7T aus eiInNer
1nNne Wertskala aufzustellen, die objektiv 1m 6  6 Vgl Menne, Kirchliche Sexualethik
eın un! nicht 1 subjektiven Empfinden gesellschaftliche Realität, München 1971,

Diese 1eT7 kritisierte Auffassung wird immer wiederihre Begründung hat. VO  S kirchlichen Behörden vertreten. SO Ster-
reichische Episkopat: „Homosexualität sich Siıtten-Die ideale Norm? widrig“”, 1n } Wıener Diözesanblatt 1971) eft
NT. 144 SO der deutsche Episkopat: Homotrop1eWas 1St ber die ideale Norm, mit der WIT als Zeichen der allgemeinen Erlösungsbedürftigkeit des
Menschen“, S1inn und Gestaltung menschlicherOomotropı1e und Heterotropie bewerten kön- Sexualität. Synode 1973] So der niederländische

nen “ Wo findet In  5 S1e 4 Welche sind die Bischot G1i)sen: „Homosexualität 1st schamlos nd
egoistisch.” In Intormatiebulletin Va  3 het bisdomKrıterien dafür? Unsere e1t 1St vielleicht Roermond 974 NT. O—T7, Die Auswirkungolcher „kirchlichen“ Stellungnahmen 1st verheerend.stärker als rühere Epochen einer Schwan- Vielen homotropen Menschen wird amıit jeder Mut
5  n  P überhaupt och VO'  3 den Kirchen und

5 Vgl Anm. 196—9211 VO' Christentum EeETWATITEN.
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eihe vielfältiger, einander ergänzender Ur- ob 916e uns die ideale Norm ontologisch und
sächlichkeiten erklären. Nicht selten bein- moraltheologisch bieten können.
haltet die rage nach den Entstehungsur- Was Sagt die hbel ZUT Homotropie?sachen der omotrop1e schon 1n€e bewer-
tende Stellungnahme. Obwohl weder die B1o- Im egensa der postivistischen Bibelzi-
logie noch die Psychoanalyse Unı der Beha- tıerung un den dogmatischen Ax1iomen der

meısten moraltheologischen Handbücher CI-ViOrTr1SmMUus Entstehung uUun! Entwicklung der
Heterotropie hinreichend aufgeklärt haben, gibt eine nNuANCIETtE Exegese der einschlägi-
wird die Trage nach der Entstehung der SCH Bibelstellen folgendes:
Homotropie gestellt, als ob diese auf jeden Das Phänomen der omotropl1e wird der
Fall ıne Abart, eine Devlante der Natur se1in Bibel nirgends erwähnt. Es gibt keine einzige

die homosexuelle Handlungenmusse un nicht 1ine ihrer Varıationen se1in Bibelstelle,
könnes. homotroper Menschen abweist!®.
Konsti  1012, Situation Uun! freie Stellung- Ogar die Tage, inwieftern die meistens

angeführten exte homosexuelle Handlungennahme sind Voraussetzungen der mensch-
lichen Ex1istenz schlechthin. Sie prägen eben- heterotroper Menschen verurteilen, steht

noch offen.talls die Entstehung der OomotropIle, die w1e
die Heterotropi1e angeboren, angetragen un Das biblische Menschenbild spricht VO  -

an gCNOMMEC: se1n kann uUun! oft uch ist. der Schöpfung des Menschen als Mannn Uun!
TAauU. Die Schöpfungsgeschichte kann » aber,

omotrop1e uUun: Therapie weil e1n zeitgebundenes, sozio-kulturell be:
Mit der wachsenden Erkenntnis über die dingtes Dokument ist, nicht die Homo-
Ursachen hat 1124  3 versucht, ıne Therapie tropı1e un! ihre Aktualisierungsformen VOCI-

finden, die dann me1istens 1mM Sinne einer wendet werden!!.
Man so1l der biblischen Schöpfungsge-Umwandlung der Homotropie 1n Heterotropie

verstanden wird.. Solche Therapien die schichte keine größere Bedeutung
medizinischen sind noch aussichtsloser als die als S1e hat. Nicht alles ist dort auf die

Beziehung Mann-Frau zurückzuführen. Espsychotherapeutischen sind csechr uımstritten.
Dies mMag mit der Tatsache zusammenhängen, handelt sich dabei ebentalls die nter-
daß kein allgemein akzeptierter Begriff VOILl scheidung und Beziehung Mensch—-Mensch.
omotropi1e vorliegt. Wa In der omotropl1e Außerbiblische Schöpfungsgeschichten, w1e
starke Nuancl1erungen möglich Un die 3t10- ZU. Beispiel das Gilgameschepos, erhärten

UNSCIC Vorsicht. In diesem babylonischenlogischen Komponenten 1n Struktur un!:
Stärke bei jedem einzelnen sechr unterschied- Heldengedicht heißt ebenfalls, da{iß für
lich sind, kann 11A7 nicht wl1e homo- den Menschen nicht gut sel, allein se1n.

Menschen tast allgemein iun VOIL Darum wird dem Gilgamesch e1in Freund,
vornherein für jeden Homotropen die MöÖg- Enkidu, der ihm gleichwürdig 1st, gegeben!2,

Man sollte Iso die geschlechtlich ditteren-lichkeit einer Umstellung VO  5 omotrop1e
auf Heterotropie ausschließen. Es ist ber die zierte Partnerschaft 4Uus dem Buche enes1is
Trage stellen, ob un: wWw1e 111411 bei solchen nicht übertreiben?!?. Be1 einer solchen Eın-
Versuchen dem betreffenden homotropen seitigkeit droht jede außerhalb dieses Mann-
Menschen auf mitmenschliche Uun! wI1ssen- Frau-Verhältnisses gelebte Mitmenschlichkeit

un das Verdikt der problematisiertenschaftlich verantwortliche Weıise hilft und
dient?. Humanıtät der der Inhumanität

geraten"“. FEıne biblische Theologie Uun! ine
10 Vgl Anm. 55—96Homotrophie UuN: Theologie
11 Vegl. 4, 96—97.

Wenn 1U ber diese rage Von Biologie, 12 Vegl. erIman VM de Spijker, Homo-
trophie und Christentum. Referat, gehalten auf der

Psychologie der Soziologie nicht ausreichend Boldern-Tagung, 76.—27 1974, 1n Männedorf/CH..,
beantwortet werden kann, mussen WIT die och nicht veröffentlichtes Manuskript.

Vgl die Kontroverse, die Barth, KirchlicheAnthropologie UunN! die Offenbarung befragen, Dogmatik g Z ausgelöst hat und dessen MeIl1-
Nnung VO: Dekker, Homines bonae voluntatis, Zürich
1969, widerlegt worden ist.Vgl Anm. Zn 5—17. Vgl Dekker, 75—76.Vgl Anm. 4, 92—93
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VO:  - Christus inspiriıerte Lebenseinstellung stehung der Homotropie der nach dem Ver-
haben die Aufgabe, den Menschen suchen. gleich zwischen Homotropie un! Heterotropie
In diesem Suchen wurde ott Mensch. Durch menschlich und mitmenschlich und damit
dieses Suchen entgeht der Mensch der Getahr uch pastoraltheologisch unınteressant. Ent:
der Entmenschlichung?5. scheidend 1St die menschliche Wirklichkeit
Das Reich Gottes, VO  - dem Jesus seiner und ihre Bewältigung. Es gibt L11U) einma!
Frohbotschaft spricht und iın seinen egeg- homotrope Menschen. nter ihnen sehen
NUNsSCH mıiıt Menschen Zeugnis ablegt, bietet die einen nicht ein, WAaTUuIn S1e heterotrop
jedem Menschen Platz und Lebensraum un! die anderen werden nichtsSe1N sollten,
gibt ihm die Chance, sich selbst finden; heterotrop, obwohl s1e aus irgendwelchen
un! das gerade 1ın der Konfrontation mıiıt den persongebundenen der gesellschaftsbeding-
anderen, die anders Sind. DIieses Verhalten ten Gründen se1n möchten. Hauptfrage ist
Christi mu{ 1n der pastoralen Verkündigung und bleibt: Wie können homotrope Men-
immer wieder als für den ın der Nachfolge schen ihr Leben meıstern, ihrer gleichge-
Christi stehenden Menschen verpflichtend schlechtlichen Zuneigung ıne gute Richtung
hingestellt werden. Anderswo haben WIT geben? Und hier gibt Normen! Für Män-
dem auf die Unsachlichkeit jener doktrinären NCT, die Freunde suchen, für Frauen, die VON
Vorurteile hingewiesen, die sich ın falscher Frauen beglückt werden möchten, gelten die
Weıise uf die contra-naturam-Lehre eines gleichen Normen Ww1e für die Mehrzahl der
Thomas von Aquin berufen!6. Man MUuU: Iso heterotropen Menschen. Die Norm heißt
ZUT Folgerung kommen : Wır haben für die Menschenfreundlichkeit, Liebe und Partner-
Behauptung, die Heterotropie se1l ontisch SC- schafft. „SIe sollten sich deswegen nicht schä
sehen für jeden einzelnen der ideale Zustand, iNenNn „Es se1 denn, ihre Liebe wird Z671-
keine andere Norm als die eigene rund- störerisch“, heißt aus dem Munde einer
erfahrung, die eigene (bisweilen schwankende päpstlichen Romanfigur.
un! wandelbare] Grundneigung. Auch das
n „gesunde Volksempfinden“ der Einengung der Lebenschancen?
Mehrheit geht davon auS; steht ber 1M Vergleicht iInan Omotropie mıiıt Heterotropie,vollkommenen Widerspruch dem doch
ebentalls ITNST nehmenden Selbstemp- annn scheint soziologisch, psychologisch und

anthropologisch oOmotropie 1ne Einengungfinden homotroper Menschen, die homotrop der Lebenschancen, eine zusätzliche Besind un ihre gleichgeschlechtliche Zune!i- lastung, eın Existenzmanko sSe1IN. DieserSUNg sexuell un:! erotisch mit gleichge- Vergleich ist ber ın hohem Maße wirklich-schlechtlichen Personen Uun: Partnern leben
möchten!7. Für diese Menschen Sind homo- keitstremd. Es geht Ja vielmehr darum jeden

einzelnen Menschen, den homotropen W1esexuelle und homoerotische Außerungen
„natürlich“, wWw1e uch Thomas (wenngleich den heterotropen, 1n seiInem Eigen-Sein und

iın seinem individuellen Eigenwert sehen.aus anderen Gründen) schon zugab!8 Da{iiß
homosexuelle un: homoerotische Erfahrun- uch der heterotrope Mensch bleibt öfters

weıt zurück hinter dem, W as ihm VO  } derSCH wen1ı1ger widernatürlich sind, als gewöhn-
lich behauptet wird, können uch die vielen Polarität selner Heterotropie möglich ware.

Die Reife eines Menschen 1st n1ıe t{wWwaAasheterotropen Männer un Frauen bestätigen, Totales, sondern S1e aktualisiert sich ImMmerdie Laufe ihres Lebens solche Erlebnisse
hatten. Offenbar können homosexuelle un:

1n Schichten Un verschiedenartig 1n den
Dimensionen des Mensch-Seins. Die vollehomoerotische Handlungen ebentalls der

menschlichen Natur entspringen Verwirklichung einer Dimension geschieht
oft durch Beschränkung einer anderen. Der

Homotropié un! ethische Normen Begriff Reite 1st relativ un! nicht USZU-

loten, weil jeder Mensch einmalig 1st. JederIm Grunde Sind alle Fragen nach der Ent- Mensch wird sıch 1n der Freiheit seiner
15 Vgl Z Wahl mıit einer ILUT fragmentarischen Selbst-Vgl. Anm 105—112.

Vgl eb verwirklichung abfinden müussen. DiIies SC-
Vgl eb  O 110 und 4, 91, 96. OÖrt ZUT „Condition humaine”“, w1e eben-
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falls dem Mensch-Sein entspricht, da{fß man hat, der Freude des Menschen m1tzu-
durch konstitutionelle und situationsbedingte arbeiten, soll für alle Menschen — die hetero-
Komponenten schon 1n der Wahl beeinflußt tropecn und omotropen das Wort von

wird, Ja eingeschränkt 1st. Hıer sehen Paulus konkretisieren: „Jeder soll eın Leben
mit den GCaben führen, die CGott verlieh,jene Psychotherapie Un jene Pastoraltheo-

logie, die dem homotropen Menschen eım den Bedingungen, unter denen
Akzeptieren selner taktischen atur sSe1N Ruf erreichte“ (1 KOrTr T7
helten versuchen, durchaus richtig. Man ist
dabei allerdings weıt entternt VO  } jener Normal jensei1ts der Normen

„Anthropologie“, die OTaus schon weilßß, Der homotrope Mensch mu{ jense1ts gew1sser
wWwWas der Mensch se1n soll, ANSTtAatt fragen, Normen leben der statistischen Norm Uun!
WT un: W as ist. jener abstrakten ontologischen Normen, die

VO:  5 der Gesellschaft noch] als ideal
Selbstbejahung als 1eNst Menschen gesehen werden. Der homotrope Mensch
er Mensch, homotrop der heterotrop, der kann ber w1e jeder andere ethischen Normen

entsprechen. Hıer nutzt allerdings keine aAb-weiß, WeI ist hat sich selbst akzep-
tieren. So allein kannn sich teilweise strakte Ethik Eıne konkrete Eth: ‚und

teilweise evoluierend ent-rudimentär, Sexualethik]) wird versuchen, sich dem kon-
wickeln. Allmählich dürtfte ann ZUT1 Eın- kreten Menschen zuzuwenden, ihm gerecht
sicht kommen, dafß die beiden Aspekte e1N- werden, ihn nıcht einer abstrakten Natur

überantworten, das Ebenbild nichtander bedingen und sowohl das Zurück-
bleiben als auch die Entwicklung ermÖg- zwangsweılse auf eın heterotropes Bild hin
lichen. Der homotrope Mensch kannn se1n verpflichten, 1ıne humane Gewissensbildung
Mensch-Sein TST entwickeln, WEe1ll sich fordern, das einmalige, nıe wiederholbare
selbst als homotropen Menschen bejaht und Persönliche, das Anders-Sein dem (:ewı1ssen

des Einzelmenschen anheim stellen. Solchedamit ich selbst die Chance gibt, seine
Lebensmöglichkeiten entdecken. Selbst- Bedingungen hat 11a insbesondere uch
akzeptierung ist wesentlich intentionell: 1111 beim Erstellen einer Ethik der homotropen
311 4 Uus dem, wWwWas INa  a} ist, LWAas machen, Lebensgestaltung berücksichtigen. Wıe

will jener werden, der inan se1n könnte. diese Ethik 1mM Entwurtf für homotrope Men-
Man weilß se1ine Homotropie, ihre schen innerhalb Uun!: außerhalb der Ehe, für
soziale Achtung, ihre (damit MCH- Eltern mi1t homotropen Kindern, für homo-
hängende] psychische Belastung, ihre in Menschen, die Jedig sind der sich 1mM

kirchlichen Rahmen A 7 ölibat verpflichtetihrer ausgeprägten Form] selten vorkommende
Ex1istenzwelse. Aus diesem Wiıssen heraus haben, aussieht, kann hier 1U angedeutet

werden?®.entdeckt 111a ber ebenfalls erte für die
Gesellschaftt und somit uch für sich selbst!?

Ethik homotropen LebensgestaltungWenn 11139  - homotropen Menschen begegnet,
wird 11an nicht selten durch ihre Lebensweise Ausgangspunkt der Ethik ZUT homotropen
erschüttert, un:! 11a1l WITF: den Eindruck Lebensgestaltung ist DIe einz1ge un: eıgent-
nicht los, S16 se]en überdurchschnittlich 1n liche humane Konsequenz der omotrop1e ist
ihrem Leben gefährdet. Versucht IMNanl, den die Homonphilie, iıne Liebe zwischen Maän-
homotropen Menschen verstehen, ihn in L11 der zwischen Frauen, die sich be-
selner omotropie achten, un! etärkt 11a mühen, für einander da se1n, un die diese
ihn damit 1n seinem Streben nach einer Verbindung sexuell und erotisch aktua-
gewissenhaften, verantwortlichen und wirk- isiert Z Ausdruck bringen un
lichkeitsgemäßen Selbstfindung, 1st die intensıvıeren versuchen. Der Mensch bleibt
omotropı1e iın sich selhbst für die Menschheit ber 1n der Aktualisierung seiner Homotropie
nicht, w1e 119  - 1 allgemeinen annımmt, 1U der Heterotropl1e auft sexueller un!: erotischer
ıne unheilvolle Gegebenheit. Die pastoral- Ebene Mensch, uch dann, Wenn ın
theologische Verkündigung, die den Auftrag Vgl Anm. 2, 47—65, ber Homotropie und Ehe;

67—79, ber Homotropi1e und Elternschaft; 81—93, ber
Homotroplie und Zölibat.Vgl. 4/ 00—-103.
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seıne sexuellen Handlungen und erotischen Gregor Siefer
Spielereien nicht die Fülle se1iner Persönlich- Priester ber sich selbstkeit hineinlegt beziehungsweise dies nicht Zur Auswertun der Priesterumfragenkann der dies nicht will Die flüchtige in der BRD, in sterreich un derabendliche Begegnung zwischen wel homo- Schweiz. il Autonritättropen Männern 1n einem Stadtpark, Z7W1-
schen wel lesbischen Frauen 1n einer Sauna, Eines der überraschendsten Ergebnisse der

sS1e einander sexuell befriedigen, 1st nicht Priesterbefragungen in den deutschsprachigen
11UT ıne bloße Sexangelegenheit der eın Ländern WT die Einstellung AA Autorität
infrahumanes Treiben. Zwischen Menschen (Bischof, ÖOrdinariat ä.) In dieser ersten
wird uch bei flüchtigen Begegnungen n1ıe Fortsetzung der 1n Heft 4/1974 (S 251—266)
ine bloße Kopulation vollzogen. Immer Hin begonnenen Zusammenfassung werden nicht
det Wenn uch noch schwach e1IN: Ur die wichtigsten Ergebnisse, sondern uch
Kommunikation sta 1st ein Moment der ein1ge Konsequenzen aufgezeigt. Siehe auch
Sympathie anwesend, selbst WCLN diese 1U die Einführung 1n den 'eil (1 Sozial-
oberflächlich 1st. Die entscheidenden ethi- struktur, Amtsverständnis).
schen Fragen liegen tiefer: ob einer den Autoritätanderen 1U egoistisch ausnutzt, ob ihn
abhängig, unfrei macht, ob sSe1INe mensch- Obwohl die rage der Autorität unmittel-

bar mit der des Amtsverständnisses VCI-Liche Entwicklung Öördert der hemmt un:
zerstoOrt. knüpft 1st INa  - denke 1L11UTI den Begri{ff

der „Amtsautorität“ bedarf S1e doch e1inN -
Der pastorale J1enst Menschen SCI spezieller Überlegungen. Zunächst e1in-

mal ist icht sehr erstaunlich, daß die Au-Im Bereich des Menschlichen gibt das
Absolute nicht. Man MuUu das ragmentari- toritätskrise, die gerade die traditionell VOCI-

festigten Standesberufe, W1€e Lehrer, Ärzt,sche sehen, das wahrhaft Menschliche Richter der Oftfizier betroffen hat, auch 1fassen können. Der sexuelle Ausdruck der konkreten Lebenswirklichkeit wohl e1Neszwischen homotropen Menschen mu{fß immer jeden Priesters spürbar geworden 1st. Mehr1n seiner interpersonalen Bedeutung uUun! ın noch als die Vertreter der ZENANNTEN „PTro-seliner personalen Würde gesehen, beurteilt fan“berufe steht der Priıester als etztesund bewertet werden. Solange INa  w} diese Glied einer hierarchischen 1m Schnitt-erte des fragmentarischen CharaktersI punkt VO  3 N  u formulierten Verpflichtun-nicht erfaßt, hat 1InNnan sich VO  w} einem Urteil SCIl und icht minder belastenden Erwar-enthalten. Sehr oft kann NUI die betroffene t(ungen, die ihn, der „dus den MenschenPerson ihre Gesamtsituation, ihre konkrete S  I: uUun! für die Menschen bestelltNatur un ihre Einmaligkeit richtig e1iIn-
schätzen. 1St 1n ihren Anliegen bei (@Oft“ (Hebr 5I]“)I

tordernd der bittend herangetragen werden.Unser Jasagen dem, W as der homotrope Solange die Spannung, einerseits einer Au-Mensch ist, kann diesem den Mut geben, sich orıtät unterworten sSe1IN, ber anderer-selber anzunehmen. Nur der Mensch, der sich se1ts uch 1ne Autorität auszuüben, sichakzeptiert un geliebt weils, wird ZUT Liebe einigermafßen 1 Gleichgewicht hielt,aufgefordert. Für ıne Gruppe Menschen heißt die Legitimität priesterlichen Handelns SC-das Liebe Gleichgeschlechtlichen, mıit sichert, die Funktion dieses Berufes (VOr qldenen s1e ihr „kleines Stückchen lüc ' lem dem Priester selbst) plausibel, wederverwirklichen versuchen. Pastorale Verkün- Rechte noch Pflichten grundsätzlich ragedigung, priesterliche Diakonia diesen Men - gestellt.schen heißt ihnen helfen, dafß ihre eigung Nachdem 11U' Veränderungen 1mM Amtsver-
Za Liebe wird Uun! damit nicht zerstört, ständnis gerade bei JjJüngeren Priestern zuneh-
sondern beglückt. mend ihrer Zurückhaltung erkennhbar

werden, z 1n der Predigt „klare Richtli-
nıen für das christliche Leben aufzuzeigen“1,

Vgl.  263 Teil dieses Aufsatzes 1n Diakonia 1974)
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